
III. Berichte.

Die Anthropologen-Versammlung in Bonn im August 188 8.
Von

II. Schaaffliauscn.

Der Vorsitzende der Gesellschaft, Geh. Rath Schaaffhau se n, eröffnete 
am 6. August im Saale der Lese- und Erholungsgesellsehaft um 93/4 Uhr unter 
zahlreicher Theilnahme von Herren und Damen die Versammlung mit fol­
genden Worten: Hochgeehrte Versammlung! Wir Alle sind noch tief er­
griffen von den Schicksalsschlägen, die unser Vaterland getroffen haben. 
Seit wir das letzte Mal versammelt waren, sind zwei Kaiser in das Grab 
gesunken, der eine am Ziele seiner ruhmreichen Laufbahn, der andere nach 
kurzer Regierung und nach schmerzvollem Leiden. Mit Liebe und Ver­
ehrung blicken wir hinauf zum Erben des Reiches und hoffen für ihn und 
für uns eine glückliche und friedliche Zeit. Er schildert dann in seiner 
Rede die Entwickelung der menschlichen Cultur. Nil humani a me alienum 
puto sei der Denkspruch der anthropologischen Forschung. Bei dem 
wunderbaren Fortschritt der Naturwissenschaft, bei der Fülle unserer Kennt­
nisse von all’ den geschaffenen Dingen wende sich der Blick wieder zurück 
auf den Menschen selbst, der wie eine kleine Welt in der grossen dastehe. 
Die Kenntniss des Menschen begann, wie der Redner hervorhebt, mit der 
ärztlichen Wissenschaft, die erst im 15. Jahrhundert das Recht erlangte, 
die Leiche zu zergliedern. So wurde jeder Fortschritt in der Cultur erst 
durch die Abschaffung eines Vorurtheils gewonnen.

Unsere Untersuchungsmethode ist vervollkommnet, nicht nur durch 
das Fernrohr und Mikroskop und durch die chemische Analyse. Kaum 
sind die Anilinfarben für die Industrie entdeckt, so benutzen wir sie auch 
zur Zerlegung*der Nervenelemente. Die Anthropologie hat drei wichtige 
Aufgaben zu lösen, sie erforscht die Verbindung von Leib und Seele, die 
Bedeutung der Geschlechter, die Verbreitung und den Ursprung der Rassen. 
Wir unterscheiden edle und gesittete Völker, die sich immer mehr über 
die Erde verbreiten, und niedere, wilde, die vor unseren Augen verschwin­
den. Wiewohl das Sterben das Loos der Menschen ist, so hängen doch 
die lebenden Geschlechter mit ihren ältesten Vorfahren durch ein nicht 
unterbrochenes körperliches Band zusammen.



In der Wissenschaft erkennen wir erst ein Ding genau, wenn wir 
wissen, wie es entstanden ist. So ist unsere Forschung auch auf den 
Ursprung des Menschen hingerichtet und das Dunkel der Vorzeit beginnt 
sich schon zu lichten. Sie erschliesst sich uns auf zwei Wegen. Man kann 
aus den ältesten Ueberlieferungen und Sagen den Uebergang in die Ur­
geschichte suchen. So ist die neue Wissenschaft nicht entstanden, es waren 
vielmehr Funde, die uns mit den ältesten Werkzeugen der Menschenhand 
bekannt machten. Das Alterthum wusste sie nicht zu deuten ; erst Merkati 
erkannte sie als solche im 16. Jahrhundert.

Auch die alten Dichter wie Epicur und Lukrez hatten über den 
Anfang der menschlichen Bildung nachgedacht und eine Schilderung desselben 
entworfen, die in unseren Funden ihre Bestätigung fand. Alte Nachrichten 
über rohe Völker der Vorzeit, die man für Fabeln halten konnte, erweisen 
sich als wahre Berichte und aus Stein- und Knochengeräthen, aus rohen 
Scherben und fossilen Menschenresten baut sich unsere Wissenschaft auf. 
Die zu Trinkschalen bearbeiteten Menschenschädel, von denen Herodot und 
Plinius berichten, sind in unseren Händen; auch die Farbstoffe, mit denen 
sich die früheren Bewohner Europas wie die heutigen Wilden bemalten, 
auch der Nachweis, dass die Vorfahren der heutigen Europäer Cannibalen 
waren. Noch singt die Amme: „Schlaf, Kindchen, schlaf, deine Mutter ist 
ein Schaf, dein Vater ist ein Buzemann, der die Kinder fressen kann.“ 
Im Nibelungenliede trinken die burgundiselien Ritter das Blut ihrer Feinde, 
wie es heute die Marcjuesas-Insulaner thun. In unserem täglichen Leben 
giebt es viele Erinnerungen ältester Vorzeit, so die ewige Lampe in unseren 
Kirchen, die in der Zeit entstand, als es eine Kunst war, Feuer zu machen. 
Wir nennen das Essen die Mahlzeit, weil einst Jeder sich die Körner auf 
einem Steine mahlen musste, um sich den Brei zu bereiten. Die Form 
unserer Brode, welche Sonne und Mond nachahmen, erinnern an die Ver­
ehrung der Gestirne. Wie unsere Vorfahren Götterbilder aus Teig kneteten, 
so backt man noch heute am Rhein das Christkindchen und den h. Nikolaus. 
Am Halse unserer Pferde hängen die Metallscheiben, die ein Schmuck der 
fränkischen Kleidung waren. Die Lage des Kirchhofs stammt aus der 
ältesten Zeit, wo das Grabfeld neben dem Opfersteine war. Der goldene 
Ohrring ist das letzte Ueberbleibsel jener Sitte, sich einen Körpertheil zu 
durchbohren, um einen Schmuck darin zu tragen. Unsere Studenten trinken 
noch aus Ochsenhörnern, wie es nach Caesar und Plinius die Germanen 
gethan. Wir machen einen Knoten ins Taschentuch, um uns an etwas zu 
erinnern und wissen nicht, dass dies eine alte Art zu schreiben ist, die 
sogenannte Knotenschrift. Das Kneten kranker Theile ist zwar bei uns 
eine neue Heilmethode, aber es ist uralt und findet sich in der Medicin 
aller wilden Völker. Die Eintheilung der Stunde in 60 Minuten, des 
Jahres in zweimal 6 Mondumläufe ist alt babylonisch; die der Woche
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entspricht den zuerst bekannten 5 Planeten, zu denen noch Sonne und 
Mond hinzukamen. Das Wort schreiben beweist, das wir es von den 
Römern erlernt haben; älter ist write, das ist ritzen; die Rune wurde ins 
Holz geschnitten. Das Buch hat seinen Namen von den mit Wachs über­
zogenen Tafeln von Buchenholz, auf die man mit dem Griffel schrieb. Das 
Decimalsystem findet sich schon bei den Wilden, die mit Hülfe der zehn 
Finger der Hand zählen. Der Rosenkranz mit seinen beweglichen Kugeln 
ist dem Rechenbrett entnommen, mit dem man sich das Rechnen erleich­
terte, wozu die Römer Steinchen gebrauchten nnd es calculare nannten.

Auch die höchsten Vorstellungen des Menschen lassen eine allmähliche 
Entwickelung erkennen. Die Naturreligion beginnt mit der Furcht vor 
Dämonen. Das Sanskritwort div heisst Gott und Teufel, wie das lateinische 
Deus beweist. Alle rohen Rassen haben den Glauben an Geister, dessen 
Ursprung im Traumgesicht zu suchen ist. Sie glauben deshalb auch an 
die Unsterblichkeit, wie ihre Todtenbestattung zeigt. Der Mensch sucht 
die zürnende Gottheit zu versöhnen durch Opfer, er giebt das Liebste hin, 
was er hat; so entstanden die Menschenopfer. Später wird statt des Men­
schen ein Thier geschlachtet. Das Osterlamm der Juden war ein Ersatz 
für das von den alten Hebräern gebrachte Menschenopfer. Bald aber wird 
Gott als eine wohlthätige Macht erkannt und in den Naturkräften vereint. 
Endlich ist die ganze Natur von Göttern belebt, aber einer im Götterkreise 
ist doch der Höchste. Bei rohen Völkern wird auch dem unscheinbarsten 
Ding göttliche Kraft zugeschrieben, aber dieser Gottheit fehlt jede Würde. 
Der Neger schlägt seinen Fetisch, wenn er sein Gebet nicht erhört hat. 
Der Monotheismus wird bei den Juden schon in den Zehngeboten des Moses 
gelehrt, die unzweifelhaft ägyptische Weisheit enthalten. Der anthropolo­
gische Beweis für das Dasein Gottes nöthigt zur Annahme eines persön­
lichen Gottes, indem der Glaube an ein blosses Schicksal unser Denken 
nicht befriedigt. Wenn wir die Vollkommenheit Gottes aus der Menschen­
natur ableiten, so müssen wir anerkennen, dass das Vollkommenste in uns 
nicht unsere allgemeine menschliche Anlage, sondern unsere Persönlichkeit 
ist. Deshalb müssen wir diese auch Gott zuschreiben, denn sonst wäre das 
Geschöpf besser als sein Schöpfer.

Eine natürliche Entwickelung hat Alles in der körperlichen Natur 
wie im Geistesleben zu Stande gebracht. Diese Entwickelung ist eine 
Arbeit der ganzen Menschheit, wenn sie sich auch an einzelne Namen 
knüpft. In einzelnen Personen kommt nur das zum glänzendsten Ausdruck, 
was im ganzen Volke lebt. • Darum ist jedes Volk stolz auf die grossen 
Männer, die es hervorgebracht hat. Unter Botokuden wird kein Göthe, 
unter Neuseeländern kein Beethoven geboren!

Wenn man fragt, welche Entdeckungen das Rheinland für diesen 
Theil der anthropologischen Forschung, für die Urgeschichte aufzuweisen
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hat, so darf man behaupten, dass diese zu den wichtigsten gezählt werden 
müssen, die überhaupt in Deutschland gemacht worden sind. Die Höhlen 
im niederrheinischen und im westfälischen Kalkgebirge, die im Lahnthal 
und der Eifel haben reiche Ausbeute an fossilen Thierresten geliefert, die 
in unseren Sammlungen niedergelegt sind. Aufsehen erregten die noch in 
letzter Zeit in den Anschwemmungen der Mosel und des Rheines bei Mosel- 
weiss und Vallendar gefundenen Reste des Moschusochsen, von denen der 
erste Spuren der Menschenhand an sich trägt. Beide Schädel waren wie 
die Reste vom Riesenhirsch aus der Gegend von Bonn und Köln im Neben­
saale ausgestellt. Dort sah man auch die berühmt gewordenen Gebeine 
des Neanderthalers. Der Vorsitzende hat in einer zu Ehren dieser Ver­
sammlung geschriebenen Monographie seine langjährigen Untersuchungen 
dieses Menschenrestes niedergelegt, der in der thierischen Bildung des vor­
tretenden oberen Augenhöhlenrandes und in der niederliegenden Stirne alle 
bisher bekannt gewordenen Schädel übertrifft. Mit diesem Funde ist das 
fehlende Glied zwischen Mensch und Thier noch nicht gefunden. Hier bleibt 
eine Lücke, welche die Zukunft ausfüllen wird. Noch eine andere wichtige 
Thatsache für unsere Kenntniss der Vorzeit lieferte das Rheinland. Es ist 
die Entdeckung der vorgeschichtlichen Ansiedelung in Andernach, die mit 
Sicherheit in die postglaciale oder in die Rennthierzeit zu setzen ist. 
Mahlzeitreste des Menschen, aufgeschlagene Knochen und Quarzitmesser, 
bearbeitete Geräthe aus Rennthierhorn, Harpunen zum Fischfang und Reib­
steine liegen hier unter dem Bimsstein, sind also älter als dieser. Der 
Beweis, das erloschene Vulkane in Europa zu Lebzeiten des Menschen noch 
thätig waren, ist nirgendwo deutlicher erbracht. Die erste Abhandlung der 
Festschrift enthält alle bei diesem Funde gemachten Beobachtungen.

Man hat gesagt, wo Menschen schweigen, da reden die Steine, aber 
auch die Flüsse erzählen die alte Geschichte des Landes. Dies gilt auch 
von unserem Rheine, der die ganze niederrheinische Tiefebene gebildet hat. 
Die Flüsse graben sich ein in die Thalrinne, sie lagern aber, wo ihr Fall 
geringer ist, die erdigen Stoffe und Gerolle, die sie aus den Bergen bringen, 
in ihrem Bette ab und bereiten sich selbst dadurch Hindernisse für ihren 
Lauf. So bildet sich an der Mündung der Ströme ein Schuttkegel. Auch 
Nebenflüsse bilden Schuttkegel seit ältester Zeit. Koblenz liegt auf einem 
Hügel, der einst das römische Castrum trug und jetzt die Liebfrauenkirche, 
das ist der Schuttkegel der Mosel, die jetzt nördlich an ihm vorbeifliesst; 
auch vor der Ahrmündung liegt eine Erhebung des Landes. Am Mittel­
rhein sieht man oft noch zwei Terrassen des alten Rheinufei’S, am deut­
lichsten ist die untere, etwa 60 F. über dem Strome. Zwischen hier und 
Köln wird dies diluviale Ufer bei Sechtem von der Eisenbahn durchschnitten. 
Alte Stromrinnen liegen bei Bonn diesseits und jenseits des Rheines, der 
zu Zeiten grosser Ueberschwemmungen sein altes Bett wieder aufsucht.

Die Anthropologen-Versammlung in Bonn im August 1888.
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Eine Ueberschwemmungskarte des Rheingebietes zwischen Honnef und Uer­
dingen von den Jahren 1784 und 1882, sowie eine solche vom Niederrhein 
zwischen Walsum und Millingen war ausgestellt. Auch andere Denkmale 
der Vorzeit fehlen am Rheine nicht. Zahlreiche Ringwälle befinden sich in 
der Nähe auf den Berggipfeln, zumal im Siegerlande, wie die ausgehängte 
prähistorische Karte von Rheinland und Westfalen zeigt. Megalitlnsche 
Denkmale fehlen, weil es keine erratischen Blöcke giebt, doch muss man 
den Wildstein bei Trarbach dazu zählen. Am Oberrhein sind Monolithen 
nicht selten. Besonders gut erhaltene Steinbeile und Meissei aus unserer 
Gegend befinden sich in der Ausstellung. Aeltere Bronzen sind in vielen 
Einzelfunden bekannt, auch Nephrite fehlen nicht. Ausgedehnte Urnenfelder 
liegen auf der anderen Rheinseite von Siegburg nach Altenrath und Wahn 
hin, auch bei Duisburg treten sie in grosser Zahl auf. Mit ihnen werden 
Steingeräthe gefunden, Bronze ist selten. In unseren Wäldern haben sich 
die Hügelgräber erhalten, sie enthalten Leichenbrand und Bestattung; jener 
ist mehr am Niederrhein, diese am Oberrhein vorherrschend. Funde der 
Steinzeit sind in der Karte roth, Hügelgräber mit Bronzen gelb, die Reihen­
gräber der Franken und Alemannen, die besonders zahlreich sind, in blauer 
Farbe eingezeichnet. Auch die Kelten haben vor ihrer Einwanderung in 
Gallien nicht nur in den Namen der Flüsse, sondern in den unter dem 
Namen Regenbogenschüsselchen bekannten Goldmünzen die Spur ihrer An­
wesenheit in unserer nächsten Nähe hinterlassen. In einem Aufsatze der 
Festschrift ist die Verbreitung dieser keltischen Münzen am Rhein beschrieben.

Wie sich aus dem hier entworfenen Bilde ergiebt, ist das Rheinland 
eine alte Culturstätte schon vor der Ankunft der Römer, deren Hinter­
lassenschaft auf jedem Schritte uns begegnet. Darum ist auch die Alter­
thumsforschung seit Jahrhunderten hier gepflegt worden. Schon vor 
200 Jahren gab es Sammlungen von Alterthümern in Köln, wie wir aus 
Broelmanns Epideigma von 1608 ersehen. Auf dem Schlosse Blankenheim 
in der Eifel hatten die Grafen Manderscheid römische Denkmale aufgestellt, 
deren Inschriften noch in neueren Werken aufgezeichnet stehen. Im 
Jahre 1835 kam die ausgedehnte Sammlung des Grafen Clemens Wenzeslaus 
von Renesse in Coblenz, die der Besitzer vergeblich dem preussischen 
und belgischen Staate angeboten hatte, zum Verkauf, ihre Schätze wanderten 
in die Museen von Paris, Brüssel und Gent. In diesem Jahrhundert hatte 
Frau Mertens-Schaaffhausen eine grosse Zahl ausgewählter römischer Alter- 
thümer gesammelt, die im Jahre 1859 hier in Bonn versteigert und in 
alle Welt zerstreut wurde. Der Redner hebt die Wichtigkeit der Gründung 
zweier Provitizial-Museen, in Bonn und in Trier, im Jahre 1876 hervor. 
Er sagt am Schlüsse, dass der Vorstand des Vereins von Alterthumsfreun­
den im Rheinlande, der am 1. Oktober 1841 gegründet wurde, der An­
thropologenversammlung eine Festschrift gewidmet habe als einen Beweis
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der Anerkennung der hohen Verdienste, welche sich die Anthropologische 
Gesellschaft um die Aufhellung der ältesten Vorzeit des Menschen erwor­
ben habe.

Hierauf begrüsst Herr Oberbürgermeister Doetsch die Versammlung 
und versichert, dass die Stadt den Vertretern der Wissenschaft einen herz­
lichen Empfang bereiten und ihren Berathungen mit grösstem Interesse 
folgen werde. Er hofft, dass die Institute und Museen der Universität, 
aber auch die Veranstaltungen des Comites den Gästen den Aufenthalt 
lehrreich und genussbringend machen werden. Ihm folgte der Rector der 
Universität, Geh. Rath Schönfeld, der sich freut, die Vertreter einer so 
wichtigen Wissenschaft in einer so glänzenden Versammlung vereinigt zu 
sehen. Immer grösser werde in der Wissenschaft die Gefahr der Zer­
splitterung, da zieme es sich wohl, zur Erreichung besonders wichtiger 
Zwecke zei’streut liegende Gebiete zu einer Einheit zusammen zu fassen. 
Das thun die Anthropologen zur Lösung einer der höchsten Aufgaben, die 
sich der menschliche Geist je gestellt hat. Der Vorsitzende der Nieder­
rheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, Herr Professor Rein, 
bemerkt, dass die junge anthropologische Wissenschaft ihre Wurzeln nach 
allen Richtungen aussende, um Nahrung zu suchen, aber nicht wie ein 
Parasit, sie sei als ein selbständiger Baum kräftig emporgewachsen und 
erscheine der geographischen Wissenschaft ähnlich, indem sie wie diese be­
rufen sei, ein verbindendes Glied zwischen der historischen Forschung und 
der Naturwissenschaft zu bilden. Das Vorstandsmitglied des Naturhisto­
rischen Vereins, Herr Professor Bertkau, nimmt das Wort, indem der 
Präsident des- Vereins, Herr Geh. Rath v. Dechen, Exc., durch sein hohes 
Alter zu erscheinen verhindert sei. Er wies darauf hin, dass der Verein 
bei seiner Aufgabe, die geologische und naturgeschichtliche Erforschung 
des Landes zu fördern, in seiner Sammlung auch werthvolle paläontologische 
und prähistorische Funde bewahre, von denen einige ausgestellt sind. 
Geh. Rath Sc h aaff hausen dankt den geehrten Rednern für ihre aner­
kennenden Worte. Die Anthropologische Gesellschaft wünscht, dass der 
Sinn für ihre Forschungen in immer weitere Kreise dringt und sieht schon 
eine wesentliche Unterstützung ihrer Bestrebungen in der Hochachtung, die 
ihrer Wissenschaft entgegengebracht wird. Professor Klein begrüsst die 
Anwesenden im Namen des Vereins von Alterthumsfreunden und als Ge­
schäftsführer der Versammlung. Er schildert die ältere Geschichte der 
Stadt. Als die Römer in diese Gegend kamen, nannten sie die Einwohner 
Kelten. Jahrhunderte lang hatten diese die Rheinlande bewohnt, bis sie 
vor den seit dem 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung von Osten an­
drängenden Germanen zurückwichen. Zahlreiche Schaaren von Germanen 
zogen über den Rhein, weil ihnen Gallien wegen seiner Fruchtbarkeit be- 
gehrenswerther erschien. Suebische Stämme waren unter Führung des
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Ariovist über den Rhein gedrungen, da erschien Caesar und eroberte nach 
achtjährigem Kampfe das Land. Er selbst ging mit starker Heeresmacht 
zweimal über den Rhein; die zweite Brücke schlug er, nach allgemeiner 
Annahme, bei Neuwied, die erste kann nach Caesars Angaben und mit 
Rücksicht auf die strategische Lago nur bei Bonn gestanden haben. Den 
Schutz der Brücke übertrug er einer Besatzung. Als M. Lollius eine Nie­
derlage durch die Sigambrer erlitten hatte, beauftragte Augustus seinen 
Stiefsohn Drusus, das rechte Rheinufer zu unterwerfen. Dieser errichtete 
eine Anzahl von Castellen, unter diesen Bonn, welches gegenüber dem Ge­
biet der Sigambrer ein Stützpunkt für seine Unternehmungen war. Er 
liess hier nach der viel bestrittenen Stelle bei Florus eine Brücke bauen, 
die auch Strabo erwähnt. Den Schutz derselben übertrug er dem Bonner 
Lager und einer Flotte, aus der später die Classis germanica erwuchs. Als 
die Römer einsahen, dass das römische Reich am Rheine seine Grenze 
finden müsse und vom Angriffe zur Yertheidigung übergingen, da wurde 
zuerst eine regelrechte Befestigung von Bonn eingerichtet, während die 
Lager von Caesar und Drusus nur aus Erdwällen errichtet waren. Kaiser 
Claudius verlegte die Legio germanica von Köln nach Bonn, wo sie lange 
Zeit gestanden hat, denn von 8 Votivsteinen derselben sind 7 in Bonn 
gefunden. Nicht lange nachher wird das Lager bei Bonn von Tacitus als 
Castra Bonnensia erwähnt. Tacitus berichtet, dass sich im Jahre 69 n. Cbr. 
die Soldaten im Lager empörten, als sie Galba den Eid der Treue leisten 
sollten. Auch unterstützte die Besatzung des Bonner Lagers den Bataver­
aufstand unter Civilis. Als die batavischen Soldaten auf ihrem Marsche 
von Mainz den Durchgang durch das Lager erzwingen wollten, fand ein 
Gemetzel an dem südlichen Thore statt, das mit einer Decimirung der Be­
satzung endigte. Nachdem Xanten gefallen, ergaben sich auch Neuss und 
Bonn, die Soldaten dieser Lager gingen sogar zum Feinde über. Aus 
Italien erschienen neue Truppen, die unter Cerealis Trier besetzten und 
den Aufstand beendigten. Das Bonner Lager wurde wieder aufgebaut und 
die 21. Legion dorthin versetzt; sie stand nicht lange hier. Domitian er­
richtete die Legio I. Minervia, sie kam in den letzten Jahren seiner Re­
gierung nach Bonn, Sie wurde in den zweiten Dacischen Krieg geschickt, 
ist unter Hadrian aber wieder in Bonn. Während des 2. Jahrhunderts 
ist sie mit dem Ausbau des Bonner Lagers beschäftigt, wir finden ihre 
Spur auch in den Steinbrüchen des Brohlthales. Grabschriften und Votiv­
steine bestätigen ihren Aufenthalt in Bonn bis gegen Ende des 4. Jahr­
hunderts. Im 3. Jahrhundert finden unablässige Kämpfe deutscher Stämme 
mit den Kaisern Valerian, Gallien, Postumus, Aurelian und Probus statt. 
Um die Mitte des 4. Jahrhunderts stürmten die Franken gegen die Städte 
am Rhein. Julian begann sie wieder herzustellen, darunter auch Bonn. 
Valentinian I. unternahm eine planmässige Befestigung der rheinischen
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Plätze und versah sie mit Thürmen. Von da ab verschwindet Bonn aus 
der Geschichte. Das unter Arcadius verfasste Staatshandbuch, Notitia dig- 
nitatum, erwähnt die Stadt nicht. Im 7. Jahrhundert wird Bonn von dem 
Geographen von Ravenna genannt. Dann wird es beim Uebergang Pipins 
über den Rhein angeführt. Im Jahre 881 wird Bonn mit anderen Städten 
verwüstet. Durch das ganze Mittelalter wird das Castell mit der Stadt 
genannt. Im Jahre 1243 umgab der Kölner Erzbischof Konrad von Hoch­
staden die Stadt mit Mauern und Thoren. Von dem Castrum ist in neuerer 
Zeit ein grosser Theil wieder aufgedeckt worden. Die geometrischen Auf­
nahmen sind von Herrn Lüling in einem Plane zusammengestellt, den Herr 
General v. Veith durch zahlreiche eigene Aufnahmen ergänzt und vervoll­
ständigt hat. Es wird eine Anzahl von Exemplaren der Veith’schen Karte 
an die Mitglieder der Versammlung vertheilt. Das Lager bildet ein Viereck 
von circa 500 m Länge und Breite, und ist von zwei Römerstrassen durch­
schnitten. Es hatte einen 9 m breiten, an den Ecken abgerundeten Wall, 
vor diesem befand sich ein 18 rn breiter Graben. Von den Thoren war 
es möglich zwei, das südliche und westliche, blos zu legen, die P. decunmna 
und sinistra. Bewunderuswerth erscheint die Versorgung des Lagers mit 
Wasser, drei grosse Kanäle durchziehen dasselbe. Die Einmündung in den 
Rhein ist nicht gefunden, wiewohl sie von grossem Interesse wäre. Im 
Innern des Lagers sind acht Casernements blosgelegt mit Heizvorrichtungen, 
Küche, Brunnen und Bädern. Südlich neben dem Lager wohnte die Civil- 
bevölkerung in den sogenannten Canabae, die als der Anfang der Stadt 
Bonn zu betrachten sind. Hier sind Reste eines Bades und eines Tempels 
gefunden. Die Inschriften enthalten aber nicht die geringste Spur von 
einer Gemeindeverfassung. Schon im 2. Jahrhundert tritt uns in denselben 
der Cultus gallischer Gottheiten neben den römischen entgegen.

Hierauf legt der Generalsecretär Professor Ranke den Jahresbericht 
auf den Tisch des Hauses nieder, der zu umfassend ist, als dass er sich 
mittheilen liesse und im Amtlichen Berichte veröffentlicht werden wird. Er 
bemerkt, es sei erfreulich, dass sich in unserer Forschung ein immer be­
stimmteres Vorgehen erkennen lasse, um zu einer gemeinschaftlich gelten­
den Methodik für Beobachtung und Sammlung zu gelangen. Er nennt in 
dieser Beziehung drei Werke: Neumayer’s Anleitung zu wissenschaftlichen 
Beobachtungen auf Reisen, Kirchhoff’s Anleitung zur deutschen Landes­
und Volksforschung und Kaltbrunner und Kollbrunner Anleitung zu Beob­
achtungen über Land und Leute für Touristen. Von speciellen Arbeiten 
dieser Art erwähnt er: von Török, Ueber ein Universal - Kraniometer, 
E. Schmidt, Anthropologische Methoden, sowie das vom preussischen Cultus- 
minister von Gossler empfohlene Merkbuch, Alterthümer aufzugraben und 
aufzubewahren. Sodann bringt er eine ihm von juristischer Seite über­
gebene Zuschrift zur Mittheilung : der Schutz der Landesalterthümer und
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das künftige deutsche Civilrecht. Der Entwurf eines bürgerlichen Gesetz­
buches für das deutsche Reich ist in Bezug auf die Regelung der Eigen- 
thumsverhältnisse von aufgegrabenen Alterthümern für die betheiligten 
Kreise von grossem Interesse. Die in Vorschlag gebrachten Bestimmungen 
I. § 928 und II. § 990 sind dem Schutz der Landesalterthümer nicht förder­
lich. Der Begriff Schatz ist zu eng und der Staat hat keinerlei Antheil 
an den Funden und kein Vorkaufsrecht, der Verschleppung derselben ist 
Thür und Thor geöffnet. Der Verfasser des Gutachtens schlägt zu A. 4. 
T. I, folgende Ergänzung vor: „Veränderungen an Bodengestaltungen, welche 
als Ueberreste der Vorzeit in Betracht kommen, dürfen ohne Genehmigung 
der staatlichen Aufsichtsstellen nicht vorgenommen werden“ und zu A. 4. 
III. T. VI: „Werden Schatz- oder sonstige Funde alter vergrabener oder 
sonst verborgener Sachen, deren Erhaltung für den Staat von Werth ist, 
gemacht, so steht dem Staate gegen den Finder und den Eigenthümer der 
Fundstelle ein Anspruch auf Erwerbung dieser Sachen gegen angemessene 
Entschädigung zu“. Ranke schlägt vor, in einer der nächsten Sitzungen 
dieser Versammlung eine Commission zu ernennen, welche Vorschläge zur 
Abänderung der betreffenden Paragraphen machen soll. Rankes Jahres­
bericht enthält ein reiches Verzeichniss der anthropologischen Arbeiten des 
Jahres unter folgenden Abschnitten: 1) Anatomie und Physiologie, 2) Ana­
tomie der Verbrecher, 3) Schädel und Gehirn, 4) Skelett, 5) Haut, 6) Wachs' 
thum und Körpergrösse, 7) Milchdrüsen, 8) Ernährung und Nahrungsmittel,
9) Makrobiotik, 10) Diluvium und Zoologie, 11) Ethnographie, 12) Prä­
historische Reste im Volksleben, 13) Prähistorische Archäologie, 14) Römisches.

Hierauf erstattete der Schatzmeister, Herr Weismann, den Kassen­
bericht. Die Einnahmen betrugen 15 020 Mk. 47 Pf., die Ausgaben 
14 765 Mk. 12 Pf. Die Gesellschaft zählt 2000 Mitglieder.

Der Vorsitzende berichtet, dass Herr Staatsminister v. Gossler, Car­
dinal Haynald, Erzbischof Krementz von Köln, Oberpräsident v. Bardeleben, 
sowie die Herren Lindenschmit, Schliemann, Rüdinger und Hartmann ihr 
Bedauern ausgesprochen haben, der Versammlung nicht beiwohnen zu kön­
nen. Ranke meldet Begrüssungsbriefe von Dr. Götz, Frl. Mestorf, Frl. 
Torma, Dr. Undset und den Herren Teige, Wankel, Lang und Gross.

Nach der Sitzung fand die Besichtigung der in einem Nebensaale ein­
gerichteten anthropologischen Ausstellung statt, zu der das Bonner Pro- 
vinzial-Museum, die Sammlung des Vorsitzenden, der Naturhistorische Verein, 
die Mineralienhandlung von A. Krantz, sowie die Herren Dr. Naue aus 
München, Dr. Köhl aus Worms, Buschan aus Kiel und Koenen aus Neuss 
die Gegenstände geliefert hatten. Ein gedruckter Katalog gab Auskunft. 
Am Nachmittage wurde die Universitäts-Sammlung rheinischer Alterthümer 
und das Provinzial-Museum besucht. Um 6 Uhr fand das Festessen im 
Saale der Lese- und Erholungsgesellschaft statt. Den ersten Toast hielt



Geh. Rath Schaaffhausen auf den Kaiser, dem folgendes Telegramm 
zugesendet wurde: „ Die in Bonn versammelten deutschen Anthropologen 
senden Eurer Majestät ihren ehrerbietigsten Grnss! Sie sind ernster Zeiten 
eingedenk, die das Band zwischen dem deutschen Volke und seinem Herrscher­
hause nur unauflöslicher geknüpft haben. Mit Begeisterung rufen sie: Heil, 
Heil dem Kaiser.“ Hierauf liess der Oberbürgermeister Doetsch die Anthro­
pologische Gesellschaft und Virchow die Stadt leben. Geh. Rath Hüffer 
toastete auf die Damen, Herr Howard auf die deutsche Wissenschaft.

Den ersten Vortrag am 7. August hielt Vormittags 9 Uhr Herr 
Dr. Rau ff über die geologische Bildung des Rheinlandes. Dies Land, wie 
es heute vor uns liegt, war seit den Urzeiten des Erdballs langsamen aber 
Ungeheuern Wandlungen unterworfen. Es ist ein weit ausgedehntes Hoch­
plateau, dem nur flache und lange Bergrücken aufgesetzt sind und wer die 
Schönheiten des Rheinlandes geniessen will, bleibt deshalb vorzugsweise in 
den tief eingeschnittenen Flussthälern mit ihren hohen steilen Thalwänden 
und Felsabhängen. Dieses Hochland, das niederrheinische Schiefergebirge, 
umfasst auf der rechten Rheinseite den Taunus und Westerwald, das Sauer­
land und die Haar, welche das Gebirge im Norden gegen die Münstersche 
Ebene abschneidet, auf der linken Seite den Hunsrück mit dem südlich 
sich anschliessenden Saar- und Nahe-Gebiet, die Eifel, das hohe Venn und 
die Ardennen. So gleichförmig das Plateau erscheinen mag, so birgt es 
doch in seinem Innern die ausserordentlichsten Complicationen des Gebirgs- 
baues, denn es ist in geologischem Sinne nur ein trauriger Ueberrest eines 
einst gewaltigen Hochgebirges, das vor der Aufrichtung unserer Alpen in 
einem mächtigen Bogen von dem östlichen Theile des Centralplateaus von 
Frankreich an über Vogesen und Schwarzwald durch Südwest- und Mittel- 
Deutschland um den Nordrand Böhmens herum bis gegen die Karpathen 
hin Europa durchzog. Das niederrheinische Schiefergebirge ist ein System 
zahlreicher Falten, die von SW. nach NO. gerichtet sind. Die Unterlage 
des ganzen Gebietes wird von Urgesteinen gebildet. Zahlreiche Einschlüsse 
derselben in den Laven, Basalten und vulkanischen Tuffen erklären sich 
nur aus der Annahme, dass sie von diesen Eruptivmassen mit an die Ober­
fläche befördert wurden. Die Auffaltung der alten Sedimente zu einem 
mächtigen Hochgebirge trat gegen das Ende des carbonischen Zeitalters 
ein und scheint von nicht geringerem Maasse gewesen zu sein, als die in 
die Mitte der Tertiärzeit fallende Aufrichtung der Alpen. Während des 
Perms tauchte der Ost- und Südrand des rheinischen Gebirges wieder unter 
den Meeresspiegel, während Trias und Jura war sogar das ganze Gebiet 
wieder im Ocean versenkt. Dagegen war zur Zeit des Kreidemeeres der 
grösste Theil desselben continentales Gebiet. Während der Tertiärzeit blieb 
diese Vertheilung von Wasser und Land im Allgemeinen dieselbe, aber es 
mussten Verhältnisse eingetreten sein, welche die Bildung von Landseen
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und Lagunen auf unserem Gebirge veranlassten. Wir finden Süsswasser­
ablagerungen von Gerollen, Sanden, Thonen und Braunkohlen. Aus süd­
licheren Landstrecken wurden diese Materialien herangeschwemmt und in 
den Seen abgelagert, jedoch nicht durch unsere heutigen Gewässer, nicht 
durch den Rhein und seine Nebenflüsse, denn diese existirten damals noch 
nicht. In dieser Periode und, wie es scheint, noch während der Diluvialzeit 
wurde unser Gebiet auch von zahlreichen vulkanischen Ausbrüchen heim­
gesucht. x4uch das Siebengebirge zeigt uns sein ursprüngliches Antlitz 
nicht mehr, es ist die Ruine eines früher höheren und mächtigeren Baues, 
der durch das hier anbrandende Tertiärmeer und den damals viel höher 
als jetzt fliessenden Rheinstrom abgetragen ist. Die einzelnen aus Basalt 
oder Trachyt bestehenden Bergkuppen, welche den landschaftlichen Reiz 
unserer Gegend bestimmen, sind erst durch die Auswaschung des weicheren 
Devongebirges entstanden. Im Beginn des Diluviums finden wir die ersten 
Spuren des Rheines uud seiner Zuflüsse. Der Rhein strömt von Bingen bis 
oberhalb Bonn in einer engen Erosionsrinne, er hat sich sein Bett in den 
unterdevonischen Felsen bis zu seiner heutigen Tiefe eingegraben, in seinem 
oberen Laufe zwischen Basel und Mainz fliesst er in einem breiten Thale, 
einem eingestürzten langen Streifen der einst zusammenhängenden linlcs- 
und rechtsrheinischen Gebirge dahin. Das oberrheinische Land wie das 
Quellgebiet aller Nebenflüsse des Rheins liegt jetzt tiefer als die Höhen des 
rheinischen Schiefergebirges; dies ist nur durch die Annahme zu erklären, 
dass diese Gebiete des Oberlaufs während der diluvialen Zeit tiefer und 
tiefer abgesunken sind. Solche Bewegungen reichen wohl bis ins Perm und 
Carbon zurück und haben auch jetzt noch nicht aufgehört, wie die häufigen 
Erdbeben unseres Gebietes beweisen. An den Thalgehängen des Rheines 
sieht man die Schotterterrassen bis zu bedeutenden Höhen ansteigen; 
sie erreichen nördlich von Koblenz eine Höhe von 245 m, auf der Erpeler 
Ley 150 m, auf dem Rodderberge 139 m über dem jetzigen Rheinspiegel. 
Für den Löss des Rheinthaies und seiner Nebenthäler ist nur eine fluviatile 
Entstehung anzunehmen, er ist der feine Detritus des Gletscherlehms, der 
von den Flüssen mitgeführt und bei Hochfluthen an geschützten Stellen 
abgelagert wurde. Der behannte Fund diluvialer Thierreste am Unkelstein 
bei Remagen mit Moschusochs und Murmelthier verkündet deren Herkunft 
aus vergletscherten Gebieten. Häufiger noch als im Löss sind die Knochen­
reste derselben Fauna in den Höhlen des niederrheinischen Kalkgebirges.

Es folgen die Berichte der wissenschaftlichen Commissionen. Virchow 
bemerkt, es werde, während die allgemeine deutsche Karte nicht vorwärts 
gehe, in einzelnen Bezirken Vorzügliches geleistet. Dr. Lissauer hat eine 
Karte von Westpreussen angefertigt, sie stützt sich auf die Angaben von 
500 gut constatirten Fundstellen in Westpreussen und der Nachbarschaft. 
Was die Arbeiten auf dem Gebiete der Statistik der Rassen in Deutschland
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angeht, so wurden die Untersuchungen in Baden fortgesetzt, worüber Herr 
Annnon Bericht erstattet hat. Merkwürdig ist die auffallende Brachy- 
cephalie in dem sogenannten Hotzenland, die auch in Wolfacli, einem Be­
zirke des Schwarzwaldes herrscht. In Bezug auf den anthropologischen 
Katalog theilt der Vorsitzende mit, dass Prof. Pansch eine Arbeit über die 
Schädel der Kieler Sammlung hinterlassen hat, und die Herren Prof. Hart­
mann und Rüdinger ihre Beiträge in nächste Aussicht gestellt haben. Der 
Letztere hatte es übernommen, eine Grundlage auszuarbeiten zur Durch­
führung einer einheitlichen Nomenclatur für die Grosshirnwiudungen. Er 
stellt in einem Schreiben an den Bonner Congress den Antrag, es möge 
zur Erzielung einer einheitlichen Benennung die in der Abhandlug Al. Eckers 
gebrauchte Bezeichnung der Lappen, Gyri und Sulci künftig in Gebrauch 
kommen. Der Vorsitzende erklärt, dass dieser Antrag bereits hier vom 
Vorstände berathen und gebilligt worden sei und ersucht die Versammlung, 
denselben anzunehmen. Dies geschieht.

Hierauf spricht Virchow über die Anthropologie Aegyptens, nicht 
so sehr, um neue wichtige Ergebnisse mitzutheilen, als um die anthropolo­
gischen Untersuchungsmethoden an den Verhältnissen von Aegypten zu 
prüfen. Er wirft einen Blick auf die Geographie des Landes; der erste 
Katarakt, unter dem man jetzt den letzten flussabwärts versteht, bildet die 
alte Grenze von Ober- und Unterägypten. Das Land vom ersten bis zum 
zweiten Katarakt wird in Inschriften das elende Kusch genannt, es war 
eine eroberte Provinz und stand unter besonderer Verwaltung; es ist das 
heutige Nubien. Hier geht die libysche Wüste vielfach bis unmittelbar an 
den Nil. Die Hauptverkehrslinien des Landes gingen vom Nil einerseits 
der Mittelmeerküste entlang gegen das Land der Phönizier und Hebräer, 
andererseits durch die arabische Wüste zum Rothen Meer und von da nach 
Arabien. In den alten Wandgemälden der Aegypter sind verschiedene 
Völker nach ihren Hauptcharakteren dargestellt, die nächste Frage für uns 
ist die, wie haben sich die Aegypter selbst aufgefasst? Virchow hat die 
Mumien der alten Könige aus dem 2. Jahrtausend v. Chr. und eine Reihe 
der ältesten Statuen aus dem alten Reich gemessen und untersucht und 
mit den Darstellungen an den Tempelwänden verglichen. Es hat sich heraus­
gestellt, dass gerade die ältesten und scheinbar besten, individuell ausge- 
arbeiteten Köpfe an Statuen am meisten abweichen von der heutigen Be­
völkerung. Man pflegt die Holzstatuette des sogenannten Dorfschulzen aus 
einem Grabe von Sakkara als den eigentlichen Aegyptertypus zu betrachten, 
dem die heutigen Fellachen gleichen sollen. Einige Schädel aus der Zeit 
der alten Dynastien haben allerdings denselben Typus. Aber hat nicht 
vielleicht in den verschiedenen Theilen Aegyptens eine verschiedene Bevöl­
kerung gewohnt? Virchow warnt vor übereilten Schlüssen, wie sie Reisende 
zu fällen pflegen. Schon die Aegypter gaben jeder Nation ihre typische
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Farbe, der Mohr ist immer schwarz, der Aegypter rotb, ihm steht aber 
eine gelbe Frau zur Seite. Man kann aber alle Frauen nicht für eine 
fremde Rasse halten. Virchow klagt, dass die Broca’sclie Farbentafel nicht 
Verschiedenheiten genug aufweise, aber auch die von Radde, welche zahl­
reichere Abstufungen zeige und jede Farbe in 20 Nüancirungen vorführe, 
genüge nicht. Er gesteht, dass er in beiden Tafeln eine beobachtete Haut­
farbe nicht gefunden habe. Er meint, der Reisende müsse die Farben mit 
sich führen und an Ort und Stelle dieselben mischen, um die beobachtete 
zu erhalten. Die Hautfai’be der heutigen Aegypter bewege sich in zwei 
Tönen, einem mehr rothen und einem mehr gelben. Dieselben Personen 
zeigen oft an verschiedenen Stellen ihres Körpers beide Farben neben 
einander, die bedeckten Theile haben eine andere Farbe als die unbedeckten, 
die sich durch Luft und Sonne am dunkelsten färben. Die dunkelste Stelle 
sei stets der Nacken. Der ägyptische Fellah arbeite den ganzen Tag in 
der Sonnenhitze. Die dunkle Farbe erscheine immer als Flecken auf dem 
helleren Grunde, wie bei uns die Sommersprossen. Die rothe Farbe, sagt 
Virchow, kommt vom Blut. Dass man die Männer roth, die Frauen gelb 
gemalt habe, komme daher, dass jene sich im Freien, diese sich im Hause 
beschäftigt hätten. Virchow hält die Angabe, dass die Kopten den Typus 
der alten Aegypter bewahrt hätten, für eine Mythe, Er rügt die brutale 
Zerstörung der alten Kunstwerke durch die christlichen Kopten. Der 
ägyptische Typus ist glatthaarig; wo krauses Haar sich zeigt, ist es die 
Folge von Vermischung mit dem Neger. Auch giebt es keine ausgespro­
chene Prognathie bei den heutigen Aegyptern. Virchow hat nicht einen 
Brachycephalen im Lande gesehen, während die Schädelform im alten 
Reiche sich als braehycephal erwies. Die Berber in Nubien nähern sich 
in hohem Maasse den Aegyptern, sie sind dunkler von Hautfarbe, sie glei­
chen den östlichen Stämmen der arabischen Wüste. Die Aegypter sind 
nach Virchow nicht von den Schwarzen abzuleiten, der afrikanische Boden 
hat sie nicht hervorgebracht, sie hängen nach Süden mit den Stämmen der 
Wüste zusammen, die man als Hamiten bezeichnet, aber auch mit den 
Berbern und Kabylen, die sich dem Mittelmeer entlang bis nach Maroceo 
erstrecken. Diese Völker sind von den Bewohnern Centralafrikas durchaus 
verschieden.

Herr Waldeyer spricht hierauf über das Rückenmark des Gorilla, 
verglichen mit dem des Menschen. Hiermit schloss die zweite Sitzung.

Am Nachmittag fand die Fahrt nach Königswinter statt, von wo 
mittelst der Zahnradbahn der Drachenfels erstiegen wurde. Bei der Rück­
fahrt wurde die Drachenburg besichtigt, deren Erbauer, Baron v. Sarter, 
auch das Innere seines reich geschmückten Schlosses den Gästen geöffnet 
hatte. Abends fand in Bonn ein Concert des Walbrül’sehen Männer­
chores statt.



In der Sitzung am Mittwoch den 8. August machte zuerst der Vor­
sitzende eine an den Vortrag Waldeyers anschliessende Bemerkung. Er 
sieht den wesentlichen Unterschied der menschlichen Organisation von der 
der Anthropoiden nur in der grösseren Zahl der Nervenelemente, die eben 
auch das grössere Volum des menschlichen Hirns veranlasst. Auch beim 
Vergleich des Menschen mit den niederen Thieren gilt der Satz, dass mit 
der Zunahme der ein Organ, z. B. den Muskel, zusammensetzenden-Elemente 
die Leistung desselben sich erhöht. Der Vortheil der menschlichen Orga­
nisation kann aber nicht in dem zu den Muskeln gehörenden Nerven­
apparate gesucht werden, sondern liegt in dem sensitiven Theil, den Sinnes­
nerven und ihrem Ursprung in dem Gehirn. <

Der Generalsecretär J. Ranke theilt eine Einladung zu dem im 
October stattfindenden internationalen Amerikanisten-Congresse in Berlin 
mit, sowie zwei Schreiben von Paris, wovon das eine zum Congres inter­
national d’Anthropologie criminelle einladet, das andere zur Betheiligung 
an der mit der Pariser Weltausstellung von 1889 verbundenen anthropo­
logischen Ausstellung. Ranke schildert hierauf das Mongolenauge als eine 
provisorische Bildung bei deutschen Kindern. Ranke bemerkt, dass auch 
beinahe alle Kinder mit Australiernasen geboren werden. Dass die Merk­
male niederer Rassen oft nur ein Stehenbleiben auf kindlicher Form sind, 
hat der Berichterstatter bereits 1868 ausgesprochen, Urform d. m. Schädels, 
Festschrift, Bonn, S. 65.

Nun berichtet Herr 0. Tischler über das Grabfeld von Oberhof, 
Kreis Memel, in Ostpreussen, auf dem er bisher 150 Gräber geöffnet hat. 
Eine von hier stammende römische Zierscheibe mit Millefiori-Email hat er 
bereits in Stettin 1886 vorgezeigt. Das Feld enthält ältere Gräber aus 
dem 1. Jahrhundert n. Chr. und solche aus der jüngsten heidnischen 
Zeit, die älteren sind oft noch von Steinringen umgeben und sind aus­
schliesslich Skelettgräber. Eine Anzahl von geschlossenen Grabfunden hat 
der Redner hier ausgestellt. Während im Samlande, wo sich kreisförmige 
Pflaster über jedem Grabe finden, Anfangs überwiegend Bestattung, später 
Leichenbrand, im Süden während der ganzen Zeit Leichenbrand findet, 
tritt hier nur Bestattung auf. Die Leichen sind meist mit allem Schmuck 
ausgestattet. Da die Gegenstände sehr mürbe und bröcklich waren, wur­
den Kästchen über sie gestellt, der Erdklotz darunter abgeschnitten und 
das Kästchen schnell umgedreht. Tichler weist auf die von ihm ange­
nommenen Abschnitte der Periode der Gräberfelder hin, die unter A—E 
im Album der Berliner Ausstellung bereits mitgetheilt sind. Die bei Memel 
vorkommenden Formen finden ihre vollständigen Analogieen in dem Werke 
von Aspelin: Antiquites du Nord Finno-Ougrien. Charakteristisch für das 
Memeler Gebiet ist die Sprossenfibel. Halsringe, deren Enden sich spiralig 
um den Draht legen, oft mit reichem Hängeschmuck, Ketten, die von einer
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Schulter zur andern gingen, platte Armbänder und Spiralarmringe kommen 
vor, aber keine Schnallen. Sehr zahlreich sind römische Bronzemünzen, 
bis zu 8 Stück in einem Grabe, in einem aus Birkenrinde gefertigten 
Schäclitelchen beigesetzt. Sie gehen bis ins 3. Jahrhundert, sind also erst 
zu dieser Zeit nach dem Norden gelangt. Sie stehen nicht mit dem unter 
Nero eröffneten Bernsteinhandel in Zusammenhang, den man in seiner Be­
deutung überschätzt hat. Römische Bronzegefässe findet man gerade in 
Ländern, die wohl kaum Bernstein geliefert haben, wie Pommern, Mecklen­
burg und Seeland. Die Münzen sind alle erst nach dem Markomannen­
kriege, nach dem grossen Vorstosse der nordischen Völker gen Süden, nach 
Ostpreussen gelangt. Nach dieser Zeit rückten die Gothen über die Donau 
bis ans Schwarze Meer. Die Funde von Oberhof führen in eine archäolo­
gisch völlig neue Welt. Wir finden im 1. Jahrhundert n. Chr. in Preussisch- 
Litaucn, nördlich der Memel in Kurland und Kowno ein einheitliches Ge­
biet, wesentlich verschieden vom Südosten Ost.preussens und dem Gebiet 
von Samland und Natangen. Auf dem jüngeren Grabfelde von Oberhof 
herrschte der Leichenbrand. Das ganze Inventar ist dem bei Behr: die 
Gräber der Liven, ähnlich und entspricht zum Theil den Funden aus der 
jüngsten heidnischen Zeit Ostpreussens, die bis mindestens ans Ende des 
13. Jahrhunderts andauerte. Es scheint hier im fernen Osten, nördlich 
der Memel, eine Continuität der Formen und der Entwickelung von der 
römischen Kaiserzeit bis in die jüngere Zeit stattgefunden zu haben, wie 
wir sie in ganz Norddeutschland nicht mehr treffen. Es wird die Frage 
zu lösen sein, wo man die Grenze zwischen den germanischen und nicht 
germanischen Stämmen ziehen soll. Jedenfalls wirft das Gräberfeld von 
Oberhof auf die Bevölkerungsverhältnisse von Osteuropa während des 
1. Jahrhunderts ein helles Licht,

Dr. Naue schildert die Bronzezeit Cyperns. Nach den Forschungen 
des Herrn Max Ohnefalsch Richter ist es unzweifelhaft, dass die ältesten 
Nekropolen auf Cypern einer vorphönikischen Binnenbevölkerung angehören, 
deren Ueberreste mit der von Schliemann bei Hissarlik aufgedeckten Cultur 
eine bis ins Einzelne gehende Uebereinstimmung zeigen. Die Reste dieser 
Bevölkerung reichen bis zur dorischen Wanderung herab, aufwärts wahr­
scheinlich bis in das 4. Jahrtausend v. Chr. Diese Bronzezeit Cyperns 
zerfällt in zwei Abschnitte. Die erste Periode enthält nur Gräber, die als 
flache Erdgräber angelegt nur zuweilen den Ansatz zu einem kleinen 
Hügel haben. Die Beigaben sind mit der Hand gefertigte Milch- oder 
Melkschüsseln, mit meist doppelten rührigen Durchbohrungen am Rande, 
ferner kleine halbkugelförmige Schaalen ohne Henkel mit denselben Durch­
bohrungen, Kochtöpfe aus rauhem Thon mit drei Füssen und zwei Henkeln, 
kleine Thonlöffel mit Löchern am Stilende, runde oder ovale Krüge mit 1 
oder 2 Henkeln. Die Gefässe zeigen eine glänzend rothbraune Oberfläche.



Von Werkzeugen giebt es Meissei, Beile und Hämmer aus Stein. Diese 
frühesten Gräber deuten auf ein friedliebendes Hirtenvolk, sie liegen auf 
erhöhten Punkten bei ■Quellen und Flüssen, so bei Lapithos und Kythrea, 
bei Nikosia, bei Alambra und Psemmatismenos. Nach dieser Zeit treten 
die Stollengräber auf, die bis zu einer Tiefe von 6—9 F. reichen. Das 
Grab findet sich am Boden des Stollens. Die Gefässe bleiben dieselben, 
doch beginnt die plastische Verzierung mit warzenförmigen Erhöhungen, 
auch werden die Gefässe mit geritzten Linien und Bändern oder ein- und 
mehrfachen Zickzacklinien verziert. Zum ersten Male treten Kupfergeräthe 
auf, und zwar grössere und kleinere Meissei in einfacher aus der Steinzeit 
übernommener Form. Etwas später erscheinen kleine, fast dreieckige oder 
weidenblattförmige Dolche mit Mittelrippe und 2 bis 5 Nagellöchern. Die 
Gefässe erhalten eine geometrische Decoration mit vertieften Ornamenten, 
diese sind häufig mit weisser Masse ausgefüllt. Jetzt kommen auch Spinn­
wirtel vor und rohe, brettförmige und ganz bekleidete Idole aus Thon mit 
eingeritztem Zierrath. Die Reliefverzierungen der Vasen bestehen jetzt aus 
Kettenornamenten, Ankern, Warzen, Baumzweigen, Schlangen, Halbmonden, 
Sonnendisken, gehörnten Thierköpfen, Steinböcken, Hirschen und Moufflons. 
Gleichzeitig werden Vasen mit mattglänzender rother Fläche angefertigt, 
die mit wenig erhabenen geraden oder gewellten Linien und mit Knöpfen 
verziert sind. Die Kupferdolche werden länger und erhalten einen herz- 
förmigen Ausschnitt am Obertheil. Es entwickeln sieh kurze Stossschwerter 
und lange Hiebschwerter. Mit ihnen erscheinen archaisch babylonische 
Siegelcylinder und Cylinder mit Figuren und Keilinschriften aus der Zeit 
Sargon’s I. von Akkad um 3800 v. Chr. Schmuck aus Kupfer oder Bronze 
sowie Eisen fehlen gänzlich.

In der zweiten Periode sind die Gräber in den Felsen gehauen und 
haben einen zuführenden Schacht. Sie enthalten in der Regel mehrere 
Todte. Man findet sie bei Agia Paraskevi, in Phönikiaes, bei Lokja, 
Ledrai u. a. 0. Es beginnt ein neues Element in der Ausschmückung der 
Gefässe, das sicher von Aussen kommt. Die Vasenmalerei tritt auf. Die 
Spinnwirtel sind reich verziert, auch die durchbohrten Thonperlen, die Ge- 
fässformen zeigen eine grosse Mannigfaltigkeit. Es giebt Trinkschalen mit 
aufgemaltem radienartigen Ornament, oft in Rothschwarz auf fast weissein 
Grunde, der erst einfache rundgebogene Henkel wird schuppenartig. Die 
Idole sind halbnackt mit ornamentirtem Schurz. Kupfer- und Bronzewaffen 
mehren sich, es erscheinen Bronzegeräthe und Schmucksachen, Pincetten, 
Armringe, Gewandnadeln, Spiralringe aus Bronze und Electron. In der 
zweiten Hälfte dieser Periode zeigt sich ein massenhafter Import von Thon- 
gefässen aus Mykenae und von Kleinkunst in Elfenbein und glasirtem Thon, 
von Scarabaeen, Glasperlen, glasirten Thonperlen und Cylindern, Amuletten 
und Thonfiguren. Die Bronze-Lanzenspitzen und Streitäxte haben eine Tülle.
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Die Flügelkannen von Mykenae müssen nach Furtwängler in das 12. und 
13. Jahrhundert v. Chr. verlegt werden, auf einer Wand im Grabe des 
Ramses III. ist eine solche abgebildet. Die Schachtgräber Cyperns sind 
in das 14. oder 15., die Felsengräber in das 12. oder 13. zu setzen. Ein 
Cylinder mit Keilinschrift gehört der Zeit zwischen 1500 bis 500 v. Chr. 
an. Das Analogon einer gemalten Trinkschaale wurde in Thera unter dem 
Bimsstein gefunden. Der vulkanische Ausbruch von Santorin hat um 2000 
v. Chr. stattgefunden, vor dieser Zeit hat also Cypern bemalte Thongefässe 
verfertigt. Sayce schätzt einen aramäischen Siegelcylinder als aus der Zeit 
2000 —1000 v. Chr. Für die ältesten Gräber mit Steinwerkzeugen kann 
das Ende des 5. Jahrtausends angenommen werden. Nach v. Pechmann 
besteht ein Schwert der zweiten Hälfte der I. Periode fast aus reinem 
Kupfer, eine Zange der II. Periode enthält 91% Kupfer und 9% Zinn, 
ein Spiralring 93,8% Kupfer und 6,2% Zinn.

Diesem Redner folgt Mummenthey, der auf die Stein- und Erddenk­
mäler des Süderlandes aufmerksam machen will. Dasselbe begreift das 
Flussgebiet der oberen und mittleren Ruhr mit Lenne, Volme und Emper, 
also den gebirgigen Theil der Provinz Westfalen bis zum Rothhaargebirge. 
Es ist dies eine durch ihren Gewerbfleiss seit uralter Zeit bewohnte Gegend, 
die klassische Stätte der Bearbeitung des Eisens schon in germanischer 
Vorzeit. Hier wartet noch manche unerforschte Höhle der Untersuchung. 
Der 1875 in Altena gegründete Verein für Orts- und Heimathkunde hat 
ein erstes Verzeichniss der Stein- und Erddenkmäler des Süderlandes heraus- 
gegeben, welches vertheilt wird.

Am Nachmittag fuhren die Anthropologen nach Köln, wo der Dom 
und das Walraff’sche Museum besichtigt wurden. In diesem hatten die 
Besitzer der bedeutendsten Privatsammlungen der Stadt zu Ehren des Con- 
gresses eine Ausstellung von Alterthümern eingerichtet, die allgemeine Be­
wunderung erregte. Viele besuchten auch noch die Ausstellung des Ge­
werbevereins und die der Flora.

Am Donnerstag den 9. begann die Sitzung wieder um 9 Uhr. Zuerst 
sprach Dr. Mies über die Verschiedenheiten gleicher, d. h. durch gleiche 
Zahlen bezeichneter Schädelindices.

Der Vorsitzende legt hierauf die von Herrn Kofler verfasste prähi­
storische Karte von Hessen vor, die sich, Dank dem rühmlichen Eifer der 
dortigen Alterthumsforscher durch eine ausserordentlich grosse Zahl von 
Einzeichnungen auszeichnet. Sodann erinnert er an den von dem Herrn 
Generalseci’etär geäusserten Wunsch, die Versammlung möge zum Schutze 
der alten Denkmäler des Landes auf die Abfassung des neuen Civilgesetz- 
buches ihren Einfluss geltend machen. Der Vorstand hat diese Sache 
heute berathen und bittet die Versammlung um eine Vollmacht in fol­
gender Form:
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„Die 19. Generalversammlung der deutschen Anthropologischen Gesell­
schaft in Bonn ermächtigt ihren Vorstand, ein Gutachten auszuarbeiten 
und dem Herrn Reichskanzler zu überreichen über die in dem auszuarbei­
tenden neuen Civilgesetzbuche wünschenswerthen Aenderungen in Betreff 
des Eigenthumsrechtes der Grundbesitzer an den auf ihrem Grund und 
Boden stehenden oder noch auszugrabenden Denkmälern und Funden des 
Alterthums unter Anschluss an den ersten Satz der im Jahre 1887 in Mainz 
von dem Gesammtverein der deutschen Geschichts- und Alterthumsvereine 
gefassten Beschlüsse. Der Vorstand wird ferner ermächtigt, für diesen 
Zweck den Rath von Juristen einzuholen.“

Die Vollmacht wird ertheilt. Der Vorsitzende theilt weiter mit, dass 
ein von ihm ausgearbeiteter Entwurf zur Feststellung eines gemeinschaft­
lichen Verfahrens der Beckenmessung noch nicht allen Mitgliedern der in 
Stettin gewählten Commission Vorgelegen habe. Als Ort der nächsten 
20. allgemeinen Versammlung wird hierauf, nachdem Herr Baron von Andrian, 
der Präsident der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, zu einer mit der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft gemeinsam abzuhaltenden Versamm­
lung eingeladen hatte, mit allgemeinem Beifall Wien bestimmt. Zum ersten 
Vorsitzenden für das nächste Jahr wurde Virchow, zu seinen Stellvertretern 
Waldeyer und Schaaffhausen gewählt.

Der nächste Redner war Herr Prof. Dr. Howard Gore aus Washing­
ton. Er sprach über die Anthropologie unter der Leitung der Vereinigten 
Staaten. Obgleich der Wunsch nach eingehenderer Kenntniss von den Boden­
schätzen der neu entdeckten Theile Amerikas den ersten Anlass zu den 
Expeditionen nach dem Westen gab, so trugen dieselben doch auch wesent­
lich bei zur besseren Kenntniss der Sitten und Gewohnheiten der Indianer 
und zur Gründung ethnologischer Sammlungen. Drei Institute, die unter 
dem Schutze der Regierung der Vereinigten Staaten stehen, haben sich die 
Aufgabe gestellt, Auskunft jeder Art über die einheimische Bevölkerung zu 
sammeln; es sind die Smithsonian Institution und das damit in Verbindung 
stehende National-Museum, das Arrny Medical Museum und das Bureau of 
Ethnologie. Die Eintheilung der Anthropologie in dem National-Museum 
ist die folgende: Abtheilung I. Künste und Gewerbe des Menschen; Sec- 
tion a. Materia medica; b. Nahrungsmittel und Gewebe; c. Fischerei; d. 
Thierproducte; e. Marine-Architektur; f. Graphische Künste; g. Geschichte 
und Numismatik; h. Landtransport. Abtheilung II. Ethnologie; a. Ein­
heimische Töpferei. Abtheilung III. Vorgeschichtliche Archäologie. Das 
Bureau of Ethnologie ist gegründet 1879 zur Anstellung ethnologischer 
Untersuchungen unter den nordamerikanischen Indianern. Der Betrag, den 
der Congress dafür bewilligt hat, beläuft sich bis heute auf 300000 Dollar. 
Eine grosse Zahl von Publikationen ist erschienen, über die Sprachen der 
Indianer, von denen viele dem Erlöschen nahe sind, über die Mounds und
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die Ruinen von Arizona und New Mexico, beide wurden gern einem ver­
schwundenen Volke zugeschrieben, während sie den Vorfahren der Indianer 
angehören, über die Mythologie und Zeichensprache der Indianer, deren 
Nothwendigkeit sich aus der Mannigfaltigkeit der Sprachen erklärt, über 
Künste und Sitten der Stämme. Das Army Medical Museum enthält eine 
reiche Sammlung von Skeletten und Schädeln. Eine anthropologische Ge­
sellschaft wurde in Washington 1879 gegründet.

Dr. Emil Schmidt bespricht unter Vorlegung der betreffenden 
Photographien einen Fall, in welchem bei einer Frau ein erworbener Defect 
im Ohrläppchen, nämlich Spaltung desselben durch Ausreissen eines Ohr­
ringes im Alter von 8 Jahren bestand, und wo bei einem ihrer Kinder ein 
ganz ähnlicher Defect mit zur Welt gebracht wurde.

Herr John Evans möchte dem Aufsatze der Festschrift über die 
Regenbogenschüsselchen einige Worte über die keltische Numismatik von 
Grossbritannien hinzufügen. Hier sind wie in Frankreich und Deutschland 
die Prototypen der keltischen oder belgischen Münzen fast immer ursprüng­
lich griechische und hauptsächlich macedonische Münzen aus der Zeit von 
Philippus II. Die Entwickelung der Typen ist wahrscheinlich in den alt­
britischen Münzen leichter zu sehen, als in denen anderer Länder. In den 
gallischen Nachahmungen des macedonischen Philippus sind die Hauptzüge 
des Originals deutlich erkennbar. Auf den frühesten Münzen findet man 
immer auf dem Avers den lorbeerbekränzten Apollo- oder Herakles-Kopf, 
nur etwas vom Original verschieden. Um den Kopf ist quer gegen den 
Kranz ein Diadem angebracht, die Locken des Hinterhauptes sind in zwei 
Reihen geordnet, die des Stirnhaares sind in drei Halbmonden dargestellt 
und der Hals ist mit einem Zierrath bedeckt. Das Gesicht, obwohl klein 
im Verhältniss zum Kopf, ist ziemlich gut dargestellt. Da dieser Theil 
für den Stempelschneider schwierig war, und weil die Münzstempel immer 
etwas grösser als die Münzen waren, finden wir später das Gesicht durch 
eine einfache Erhöhung ersetzt; selbst diese schwindet endlich und nur 
zwei der Halbmonde sind in die Mitte gestellt und das Diadem ist in einen 
zweiten Lorbeerkranz verwandelt, der quer über dem anderen steht, so 
dass beide ein Kreuz bilden. In den Ecken dieses Kreuzes finden sich als 
Erinnerungen an das Urbild noch Locken des Stirn- und Hinterhaares und 
auch der Zierrath des Halses. Auf einigen Münzen ist das Kreuz das 
einzige Ueberbleibsel des Apollokopfes, auch dieses wird später in eine 
vierblätterige Blume verwandelt. Bei dieser auf einander folgenden Ent­
wickelung werden zwei Regeln beobachtet. Nur die leichtesten und wich­
tigsten Theile des Urbildes werden nachgeahmt, weil es dem Stempelschnei- 
auf das allgemeine Aussehen und nicht auf das beschwerliche Detail ankam 
und dann war er bemüht, auf den Münzen einen ziemlich symmetrischen 
Zierrath anzubringen. Es ist auch zu beachten, dass oft die von dem



Stempelschneider nachgebildeten Originale schon abgenützte Münzen waren. 
In Folge dessen ist die Vorseite mancher Münzen convex und ganz glatt 
oder zeigt nur einen gewölbten Rücken, der mitten durch das Feld geht, 
als Erinnerung an den verschwundenen Kranz. Selten findet man in der 
Mitte der Vorseite drei Halbmonde zusammengestellt, von jedem derselben 
geht ein gebogener Kranz hervor, so dass das Ganze einen sternartigen 
Zierrath bildet. In diesem Falle sind die britischen Münzen den Regen- 
bogenschüsselchen ähnlich. Durch Ausbiegung des Lorbeerkranzes ist auf 
einigen Münzen ein kreisförmiger Kranz dargestellt, wie auf vielen der 
Iriden. Was die Rückseite betrifft, so finden wir auf den frühesten Münzen 
eine noch erkennbare Darstellung der biga des Philippus mit der geflügelten 
Siegesgöttin. Die 2 Pferde haben nur einen Körper, obwohl 8 Beine. 
Das Pferd und die Victoria waren schwierige Gegenstände für den Künstler, 
das Bild der letzteren ist ohne Zusammenhang, seine Ueberreste stehen als 
eine Reihe von Kügelchen über einer gebogenen Linie, die den Körper des 
Pferdes vorstellt. Wenn man einen Theil dieses Ganzen als Modell nahm, 
so konnte man die Rückseite eines Regenbogenschüsselchens daraus ableiten. 
Evans glaubt, dass die Entwickelung der Typen bei den Iriden von der­
selben Art war, als bei den britischen Münzen. Wenn man die 5. Gruppe 
Strebers, Nr. 86 und 87 als die ältesten der Serie betrachtet, so kann 
man die Entwickelung der anderen daraus ableiten, besonders wenn man 
die pannonischen Tetradrachmen, welche auch den Münzen des Philippus II. 
nachgeahmt sind, zu Hülfe nimmt. Der Berichterstatter glaubt, dass die 
in Böhmen und Deutschland gefundenen Iriden von den gallischen und 
britischen Nachahmungen macedonisclier Münzen wohl unterschieden werden 
müssen. Jene sind viel zierlicher geprägt und verrathen durch die von 
Streber hervorgehobenen Umstände ihr höheres Alter. Sie schliessen sich 
kleinasiatischen Voi’bildern an und gehören in die Zeit der ersten Ver­
breitung der Kelten in Europa. Erst in den Zeiten des Verfalls keltischer 
Cultur erscheinen die barbarischen Nachahmungen griechischer Münzen.

Den letzten Vortrag hielt Koenen über die von Caesar und Tac.itus 
unterschiedenen deutschen Volksstämme, deren Beziehungen zu den rhei­
nischen prähistorischen Funden er darzulegen sucht, die aber den ver­
schiedensten Zeiten der Vorgeschichte angehören. Während fünf Jahrhun­
derten habe der Rhein die Grenze zwischen römischer und germanischer 
Cultur gebildet. Ohne römischen Einfluss habe sich die letztere fortgebildet 
und habe endlich bei der fränkischen Eroberung Galliens das linke römische 
Ufer überschritten, so dass von dieser Zeit ab wieder wie früher auf beiden 
Stromufern gleiche Cultur herrschte. Tacitus nennt, Germ. 2, vier alte 
Völker, Marsi, Gambrivii, Suebi und Vandilii, wir können sie Marsen, Cim- 
bern, Sueben und Wenden nennen. Tacitus bezeichnet, Germ. 28, die Hel­
vetier und Bojer als gallische Völker. Den physischen Habitus der Ger-
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inanen schildert Tacitus, Germ. 4. Auch sagt er, G. 2, dass sie über den 
Rhein gingen und die Gallier vertrieben. Caesar unterscheidet mit aller 
Bestimmtheit, B. gall. I. 1, II. 4, die Kelten und Germanen. Nach Sueton, 
Calig. 47, färben sich die ersteren das Ilaar roth, um wie Germanen zu 
erscheinen. Caesar trennt von beiden die Iberen, auch Tacitus, Agric. 10 
und 11, er nennt sie klein, dunkel und kraushaarig. Im südlichen Gallien 
wohnten sie vor den Kelten. Mit der Eintheilung Galliens unter Augustus 
war von der Verschiedenheit der Bevölkerung keine Rede mehr. Koenen 
glaubt, einen Unterschied der marsischen und kimbrischen Culturreste fest­
stellen zu können, ebenso seien die der suebischen der Lausitz von den 
genannten verschieden. Als vorgermanische Culturreste müssten gewisse 
Hügelgräberfunde mit polirten Steingeräthen und geschweiften Bechern 
mit Schnur- und Sparrenschmuck betrachtet werden. Dahin gehören das 
von Dorow7 1826 beschriebene Grab aus dem Walde Hebekies bei Wies­
baden. Das grossartigste dieser Art sei das jüngst von Klopfleisch be­
sprochene Merseburger Grab. Boyd-Dawkins habe in England die bezeich- 
neten Gefässe nur in Gräbern gefunden, die er als keltische betrachtet. 
Auch in der jüngereu Steinzeit Dänemarks kämen sie vor. Es gebe am 
Rhein noch Gräber mit hockend beigesetzten Todten und einfachen Stein­
geräthen mit cylindrisehen oder kugeligen Gefässen, die Warzen und Schnur­
ösen statt Henkel haben. Lindenschmit bat solche von Monsheim, von 
Cohausen solche von Steeten beschrieben. Schaaffhausen hat auf die Ueber- 
einstimmung der hohen und schmalen Schädel von Ingelheim, Monsheim 
und Kirchheim hingewiesen und sie als altgermanische, vielleicht keltische 
bezeichnet. Die Thongefässe dieser Funde sind einander ähnlich. Die 
älteste rheinische Ansiedelung zeigt weder Thongefässe noch polirte Stein- 
geräthe, nur Quarzitmesser und Werkzeuge aus Knochen und Horn, es ist 
die in der Festschrift beschriebene vorgeschichtliche Ansiedelung von An­
dernach.

Hiermit waren die Verhandlungen geschlossen. Der Vorsitzende 
dankte Allen, welche zum glücklichen Gelingen des Congresses beigetragen 
hatten. Mit einem Hoch auf den Vorsitzenden trennte sich die Versammlung.

Am Nachmittage fand die Fahrt mit dem Dampfboot nach Remagen statt, 
wo zwei römische Gräber geöffnet, der Victoriaberg erstiegen, die Apollinaris- 
Kirche und das alte Kirchenportal besichtigt wurden. In Rolandseck fand 
die Festtafel statt. Um 10 Uhr erfolgte die Rückfahrt nach Bonn bei 
glänzender Beleuchtung der Stromufer.

Am folgenden Tage, Freitag den 10., wurde unter Führung des Vor­
sitzenden der im Programme angebotene Ausflug nach Heisterbach und auf 
den Petersberg und von da nach Andernach und dem Laacher See ausge­
führt, an dem sich von den 155 Mitgliedern des Congresses noch 33 be­
theiligten.


